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					Herzerwärmend wie Marzipan an einem kalten Wintertag: 
Die bittersüße Geschichte der Dynastie Niederegger

					 

					Lübeck 1800. In der Konditorei Maret gibt es exquisites Gebäck und eine Auslage voller Köstlichkeiten. Doch der Geselle Johann träumt noch von viel mehr. Er möchte Marzipan herstellen, das an kalten Wintertagen das Herz wärmt und auf der Zunge zergeht wie Schnee in der Sonne.  Schnell macht er sich mit seinem Geschick über die Stadtgrenzen hinaus einen Namen. Doch gerade als er und seine große Liebe Anna ihren Zielen zum Greifen nah kommen, wird die Wirtschaftsblockade verhängt, und der Handel mit den wertvollen, sonnengereiften Mandeln kommt zum Erliegen. Die beiden scheinen alles zu verlieren, da geht Johann ein weiteres Wagnis ein … mit folgenschweren Konsequenzen.
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					Meinen Lesern und Leserinnen, die mir seit zwanzig Jahren die Treue halten!

				

					Prolog

				
					
						Die Nordsee zwischen Helgoland und Wilhelmshaven, 1808

					
					Gesche stand eilig auf, zog sich die Ordenstracht über und verließ ihre Koje und den Aufbau am Heck der Galiot. Die Positionslichter waren gelöscht, nur eine Laterne spendete einen schwachen Schein, der gerade reichte, um sich zu orientieren. Sie erkannte Johann Niederegger und ging zu ihm.

					»Was ist los?«

					»Douaniers«, antwortete er sofort. »Der Kapitän hat ein Kanonenboot ausgemacht.«

					»Verdammter Mist«, entfuhr es ihr. »Das sind schärfere Hunde als Napoleons Soldaten. Haben sie uns entdeckt?«

					»Ich glaube nicht, sonst hätten sie uns wohl schon aufgebracht. Aber wir müssen unsere Route ändern und ein Stück in Richtung Wilhelmshaven segeln. Die Zöllner werden in der Nähe der Wesermündung bleiben. Hoffentlich. Das gesamte Gebiet können sie nicht kontrollieren«, flüsterte er. »Leider gibt es da einige Untiefen.« Er ließ den Satz in der Luft hängen.

					Sie schlichen zum Kapitän. Neben ihm stand der Helgoländer Fischer, den sie als Lotsen an Bord hatten. Einer der Matrosen ließ ein Senkblei hinab und zog es wieder hoch.

					»Knapp vier Faden«, murmelte er.

					»Kurs halten«, kommandierte der Lotse ruhig.

					»Dreieinhalb Faden.«

					»Noch ein Stück in die Richtung«, kam sofort die Anweisung. »Das Kanonenboot hat mehr Tiefgang als wir, es kann uns nicht folgen.«

					»Verdammter Nebel«, schimpfte Gesche leise. Sie hätte zu gern gesehen, wie nah der Feind war.

					»Nee, gute Frau, der kommt uns wie gerufen.« Sie hörte den Lotsen förmlich grinsen. »Wenn wir die nicht sehen, sehen die uns auch nicht.«

					»Drei Faden.« Die Stimme des Matrosen verriet, dass es eng wurde. Was, wenn sie auf Grund liefen und die Franzosen ein Beiboot hatten? Dann säßen sie in der Falle!

					»Wir werfen den Anker und warten hier eine Weile ab«, entschied der Kapitän. »Still!« Alle lauschten und hielten den Atem an. Da waren Stimmen, die aus dem finsteren Nebel zu ihnen herüberwehten. Leise, weit weg vermutlich. Aber sie waren da. Die Zöllner hatten noch nicht aufgegeben. Sie wussten, dass Beute in der Nähe war, die sie sich nicht entgehen lassen wollten. Mandeln waren eine lohnende Beute. Die Männer in ihren grünen Uniformen würden sich die Hände reiben, wenn sie zu sehen bekommen würden, was im Bauch des Schiffes gelagert war. Für sie wäre es ein hübscher Gewinn, für Niederegger war es die Grundlage seiner Existenz. Ohne Mandeln konnte er kein Marzipan machen.

					Gesche schauderte. Die feuchte Kälte drang durch ihre Kleider.

					»Sie gehen besser rein«, riet ihr der Kapitän.

					»Kommt nicht infrage, ich muss wissen, was los ist.«

					»Aber erwarten Sie nachher nicht, dass jemand Sie beschützt, wenn’s zum Kampf kommt.«

					»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, gab sie leise zurück.

					»Werden sie angreifen?«, flüsterte Niederegger atemlos.

					»Wer kann das schon wissen?« Der Kapitän wies seine Matrosen an, den Anker zu werfen. Einer der Männer führte den Befehl umgehend aus. Das klatschende Geräusch, als der eiserne Haken ins Wasser fiel, kam Gesche schrecklich laut vor. Die Männer und sie versuchten, keinen Ton von sich zu geben. Eine seltsame unheimliche Atmosphäre breitete sich aus, nur Schemen waren zu erkennen, nur Flüstern oder leises Rascheln zu hören, dazu die Laute, die von der Nordsee zu ihnen heraufwehten. Und dann diese Kälte, die in Gesches Körper zu kriechen schien, sich in ihr festsetzte, Besitz von jeder ihrer Fasern ergriff. Noch immer waren da irgendwo in der Finsternis Stimmen. Ein bisschen weiter weg. Oder gaukelten ihre Sinne ihr etwas vor, um sie zu beruhigen? Nein, kein Zweifel, sie hatten sich entfernt, schienen nun allerdings von der anderen Seite zu kommen.

					»Sie erwarten, dass wir versuchen, Wilhelmshaven zu erreichen«, meinte der Kapitän. »Wollen uns den Weg abschneiden, da gehe ich jede Wette ein.«

					»Was tun wir, wenn sie auf der Suche nach uns näher herankommen?« Kaspar klang ziemlich nervös.

					»Das werden die Grünröcke nicht wagen«, behauptete der Lotse. »Sie müssen in einem Gebiet bleiben, in dem sie genug Wasser unterm Kiel haben. Fürs Erste sind wir hier sicher.«

					»Sehe ich genauso. Früher oder später hauen die Franzosen ab. Sie haben wichtigere Punkte zu kontrollieren, wir sind letztlich nur ein kleiner Fisch.« Der Kapitän teilte die Wachen ein und riet allen anderen, sich etwas auszuruhen.

					»Was ist, wenn Sie sich irren und die Zöllner auch ankern, um uns bei Tagesanbruch zu stellen?« Niederegger sprach Gesche aus der Seele.

					»Beten Sie, dass in dem Fall der Wind günstig steht und wir uns schnell aus dem Staub machen können!«

					 

					Gesche wäre lieber an Deck geblieben, um sofort Bescheid zu wissen, falls sich die Lage zuspitzte. Doch Kälte und Erschöpfung trieben sie in ihre Kammer. Dort legte sie sich vollständig bekleidet auf die Pritsche und zog die Decke bis zum Kinn. Zitternd lauschte sie in die Dunkelheit. Schlafen konnte sie nicht. Es mussten Stunden vergangen sein. Gesche hielt es nicht länger aus und ging zurück an Deck. Noch immer lag dichter Nebel über dem Meer, das Tageslicht kämpfte sich zaghaft vor, hatte jedoch kaum eine Chance. Es reichte gerade, um die Männer zu erkennen, die auch alle wieder auf den Beinen waren: Niederegger, Kaspar, Helmut und natürlich der Kapitän mit dem Lotsen. Sie trat zu ihnen.

					»Guten Morgen. Irgendein Zeichen von den Grünröcken?«

					»Hier ist weit und breit niemand außer uns«, erklärte der Kapitän siegesgewiss. »Der Wind ist auch günstig. Wir nehmen Kurs auf Fedderwardersiel!« Er gab Kommandos, noch mit gedämpfter Stimme, aber schon wieder gut hörbar. Wenn ein Kapitän sich seiner Sache so sicher war, sollte sie sich auch entspannen. Dummerweise gelang es Gesche nicht. Sie konnte die eigene Hand kaum vor Augen sehen. Woher wollten sie wissen, dass sie wirklich allein waren? Die Matrosen lichteten den Anker und setzten Segel.

					»Verdammt!«, rief Kaspar plötzlich.

					Aus der trüben Wand vor ihnen schälte sich geisterhaft ein Kanonenboot. Douaniers! Sie waren schon erschreckend nah.

					»Sag ich doch: Verfluchter Nebel!«, flüsterte sie.

					»Restez où vous êtes!«, schrie einer der Zöllner. »Vous nous accompagnerez en eaux plus profondes. Sinon, nous tirerons!«

					»Was sagen die?« Kaspar war in höchster Alarmbereitschaft.

					»Wir sollen bleiben, wo wir sind, und sie dann in tiefere Gewässer begleiten, glaube ich.« Niederegger schluckte. »Eins habe ich sicher verstanden: Wenn wir nicht tun, was sie verlangen, schießen sie.«

					»Bange machen gilt nicht«, murmelte der Lotse. »Vor uns liegt eine Sandbank. Wenn die uns verfolgen wollen, müssen die drum rumsegeln.«

					»Der Wind ist auf unserer Seite«, stimmte der Kapitän ihm zu. »Wenn sie etwas riskieren, laufen sie auf Grund. Wenn nicht, verlieren sie viel Zeit. Wir entwischen ihnen so oder so.«

					Aus dem Dunst kamen erneut Warnungen. Klang nicht so, als wären es leere Drohungen. Ein lautes Knallen ließ Gesche herumfahren. Auch Kaspar war zusammengezuckt.

					»Das waren nur die Segel«, sagte er und lachte erleichtert. »Ich dachte, die schießen wirklich.«

					Im nächsten Moment zerriss ein Schuss den Morgen, Vögel flatterten kreischend auf. Mit lautem Poltern stürzten Niederegger und Helmut zu Boden.

					»Alle runter!«, schrie der Kapitän. »Alle in Deckung!«

					Gesche warf sich auf die harten Planken und schob sich so nah an die Schiffswand, wie sie nur konnte. Kaspar war mit einem Satz bei Niederegger.

					»Blut!«, hörte Gesche ihn leise sagen. Dann brüllte er: »Hier ist alles voller Blut! Johann, um Gottes willen, Johann Niederegger ist getroffen!«

				
					Teil 1

				
					
						Johann: Lübeck, Juni 1800

					
					Johann Georg Niederegger hatte es geschafft! Er ließ den Anblick der acht Türme auf sich wirken, die ein gutes Stück vor ihm in den Himmel ragten. Unzählige Male hatte er gezweifelt, ob er Lübeck jemals erreichen würde. Seine Heimat, die schöne Stadt Ulm an den Ufern von Donau und Blau, lag am südlichen Ende des Heiligen Römischen Reiches. Die einstige Königin der Hanse dagegen lag hoch im Norden unweit zweier Meere. Die Hanse war Vergangenheit, doch noch immer hatte diese Stadt, die vor ihm auf einem kleinen Hügel lag wie der Panzer einer Schildkröte, etwas Majestätisches an sich. Was vor allem aber zählte: Lübeck war eine Handelsstadt mit weitreichenden Beziehungen und mit einigen Konditoreien, die eine lange Tradition vorzuweisen hatten. Darum hatte er sich für das Wagnis entschieden und die weite Reise auf sich genommen. Ob er dafür belohnt werden würde? Seine Eltern hatten ihm keine Steine in den Weg gelegt, obgleich sie nicht davon überzeugt waren, dass er in der Ferne sein Glück finden würde.

					»Gewiss, du hast deine Lehre mit Bravour beendet«, hatte sein Vater gesagt und zufrieden genickt. »Das bedeutet aber nicht, dass man dort oben nur auf dich wartet. In Lübeck wird es schon genug begabte und eifrige Konfektbäcker geben.«

					Vermutlich hatte er damit recht. Na und? Johann würde eben beweisen, dass er der Begabteste und Eifrigste von allen war. Er warf sich sein Bündel auf den Rücken, hob seinen Koffer auf und schob sich dessen Gurt, den er eigens für die lange Wanderschaft angenäht hatte, auf die linke Schulter. Höchste Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen. Wenn er noch länger hier herumstand, kroch ihm die Kälte nur noch tiefer in die Knochen, die der scharfe Wind mitbrachte. In Ulm war es schon deutlich milder gewesen als hier. Und das, obwohl sein Aufbruch gut drei Wochen her war! In der rechten Hand seinen Wanderstock, machte er sich auf zur letzten Etappe. Die acht Türme fest im Blick, über die graue Wolken zogen, stellte er sich eine Frage, die ihn seit seinem Aufbruch vor über zwanzig Tagen beschäftigte: Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben? Er hätte nicht bleiben können, so viel stand fest. Drei Städte und über fünfzig Dörfer hatten Ulm einmal gehört. Eine prachtvolle Kathedrale, der Turm so hoch wie bestimmt kein zweiter Kirchturm auf der Welt, war das unübersehbare Zeichen des Reichtums gewesen. Sie hatte doppelt so vielen Menschen Platz geboten, wie Ulm Einwohner gehabt hatte. Nicht zu vergessen die Bedeutung der Stadt als Ort der Wissenschaft! Der Mathematiker und Astronom Kepler hatte hier ebenso gewirkt wie der Baumeister Johannes Faulhaber.

					Der Gedanke, dass nur noch wenige Schritte übrig waren, verlieh Johann neuen Schwung. Kraftvoll stieß er den Stock in die Erde und marschierte zügig in Richtung Stadttor. Es waren Kriege gewesen, die seiner Heimat den Garaus gemacht hatten, dachte er grimmig. Mal waren es die Bayern gewesen, mal die Franzosen, die Ulm besetzt hatten. Sie hatten Zerstörung und damit hohe Kosten hinterlassen oder für den Abzug aus erobertem Gebiet unverschämte Summen verlangt. Und auch jetzt entfesselte Napoleon überall in Europa Kriege und setzte Staaten dermaßen unter Druck, dass sie einander im Stich ließen oder sich gar bekämpften. Nun waren es also die Österreicher, die in seiner Geburtsstadt hockten wie Läuse im Fell eines Esels. Im Mai des Jahres 1800 waren sie gekommen. Das hatte für Johann das Maß vollgemacht. Wie sollte sich ein junger Mann eine Zukunft aufbauen, wenn seine Stadt immer wieder fremden Herren gehorchen musste und von ihnen bis auf den letzten Pfennig ausgenommen wurde? Gewiss nicht, indem er zurückschaute, sagte er sich. Er musste die trüben Gedanken beiseiteschieben und sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag.

					 

					Links und rechts des Weges arbeiteten Bauern auf den Feldern. Ganze Familien sah er, der Vater mit dem Ochsen vorneweg, der die Egge zog, die Mutter und die Kinder dahinter, die Saat in die Furchen streuten, wenn er es richtig deutete. Johann kannte sich in der Landwirtschaft nicht aus, sein Vater war ein Handelsmann. Die Niedereggers waren nicht arm, aber auch nicht gerade reich. Viel hatten sie ihrem Sohn nicht mitgeben können. Um Geld zu sparen, war Johann nur wenige Passagen mit Fuhrwerken gefahren, die meiste Zeit war er zu Fuß unterwegs gewesen. Auch daran sollte er besser nicht denken, sonst quälten ihn gleich wieder die Schmerzen, die Blasen und wunde Stellen verursachten. Er lenkte sich damit ab, die Stadtmauer zu betrachten, den Pulverturm und das Tor, durch das er Lübeck in wenigen Minuten betreten würde. Während seiner Reise hatte Lorenzo ihn immer wieder die aufgescheuerten Füße und die Erschöpfung vergessen lassen. Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Johanns Lippen. Welch ein Geschenk, diesem Mann bei Würzburg begegnet zu sein. Lorenzo hatte zu dem Zeitpunkt bereits doppelt so viel Strecke hinter sich gehabt, wie noch vor ihm gelegen hatte. Er stammte aus Sizilien. Und auch er hatte seiner Heimat den Rücken gekehrt, weil sie seit Jahren Spielball fremder Herrscher war.

					»Es gibt im Königreich Neapel und Sizilien nicht wenige, die begeistert von der Französischen Revolution sind. Mir gefallen die Ideen auch nicht übel«, hatte er offen zugegeben. »Glücklicherweise war ich gscheid genug, nicht dafür zu kämpfen, sonst wäre ich jetzt vielleicht schon einen Kopf kürzer. Und sonderlich groß bin ich selbst mit Kopf nicht.« Er hatte gelacht wie so oft. Lorenzo verfügte über ein Gemüt, so sonnig wie die Insel, von der er stammte. Und er hatte bei einer Zugehfrau die deutsche Sprache gelernt. Weil die angeblich Nachfahrin einer österreichischen Habsburgerin war, eine der vielen langen Geschichten, mit der Lorenzo Johann die Zeit vertrieben hatte, verwendete er hin und wieder österreichische Begriffe. »Gut oder schlecht, niemand hat das Recht, sich ein Land mit seinen Truppen und durch nackte Gewalt einzuverleiben. So sehe ich die Sache. Ob es die Spanier waren oder die Österreicher und jetzt die Franzosen.«

					Dem konnte Johann nur zustimmen. Es gab viel, was die beiden Männer verband. Sie hatten nahezu das gleiche Alter, wollten beide etwas aus ihrem Leben machen. Lorenzos Familie baute seit Generationen Mandeln in den Iblei-Bergen im Südosten der Insel an.

					»Die süßesten Mandeln der Welt, mein Freund!« Während sie Seite an Seite von Würzburg in Richtung Schweinfurt und von Göttingen nach Northeim gewandert waren, hatte Lorenzo unermüdlich die Köstlichkeiten aufgezählt, die sich aus den Früchten herstellen ließen: Nougat, gezuckerte Mandeln, Cannoli und Cassata. Johann war das Wasser im Mund zusammengelaufen, während sein Magen vernehmlich geknurrt hatte. Aber er hatte auch die Ohren gespitzt. Mandeln brauchte man, um Marzipan zu machen. Er wusste, dass im Lübecker Hafen Mandeln umgeschlagen wurden. Ein Grund mehr, sich ausgerechnet dort niederzulassen. Denn Johann hatte einen Traum. Dass er unterwegs Lorenzo kennengelernt hatte, musste ein Wink des Himmels sein. Bei Lüneburg hatten sich ihre Wege getrennt. Lorenzos Ziel hieß Hamburg. Zum Abschied hatten sie sich in die Arme genommen und sich immer wieder fest auf die Schultern geklopft. Und Johann hatte Lorenzo das Versprechen abgenommen, ihm seine Mandeln zu verkaufen, damit er daraus sein eigenes Marzipan herstellen konnte. Irgendwann.

				
					
						Anna: Oldenburg, Mai 1804

					
					Die Felder vor Annas Fenster erstreckten sich bis zum Horizont. Irgendwo dahinter, außerhalb ihrer Sichtweite, lag die Ostsee. Allein der Gedanke an das Meer löste in ihr ein Ziehen in der Brust aus. Fernweh. Heute war es noch stärker als üblich. Einfach weglaufen, ein Schiff besteigen und irgendwohin segeln. Ein verlockender Gedanke. Alles hinter sich lassen, dem Kummer entfliehen. Anna seufzte leise. Wenn sie ein Mann wäre, könnte es möglich sein, aber so? Sie ließ ihren Blick schweifen, sah eine Weile den Flügeln der Windmühle zu, die sich unablässig drehten. Der Himmel über dem holsteinischen Land hatte eine gelbliche Farbe und wurde immer dunkler. Es würde Regen geben. Hoffentlich kein Gewitter. Blitz und Donner bedeuteten Gefahr. Noch schien alles friedlich, die Welt da draußen sah aus wie immer. Doch sie hatte sich verändert. In Annas Seele toste schon seit Monaten ein Sturm, der womöglich nicht weniger gefährlich war als Gewitter. Einerseits waren ihr die Rituale vertraut, die das Leben in Oldenburg bestimmten. Die Einwohner besuchten regelmäßig den kleinen Markt, Händler boten Tuch, Wachs und Eisenwaren feil. Fischer verkauften Hering und Dorsch. Bauern brachten auf Kähnen und kleinen Booten Gemüse und Getreide, einen großen Hafen gab es seit über hundert Jahren nicht mehr. Am Sonntag gingen die Menschen in die St. Johannis-Kirche. Ein ewig gleicher Ablauf, der eine gewisse Sicherheit bot. Nur hatte Anna andererseits das Gefühl, dass es Zeit war, sich von Ritualen zu trennen. Die Welt war nicht mehr die gleiche. Über Jahre einstudierte Abläufe konnten also auch nicht länger bleiben, wie sie waren.

					Nachrichten aus Frankreich hatten den Sturm in ihr entfacht, Nachrichten, die sich wie ein Lauffeuer über Europa verbreitet hatten. Revolution! Schon bei dem Wort wurde ihr heiß und kalt. In Frankreich hatten Kaufleute, Künstler, Arbeiter für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit gekämpft. Sogar Frauen waren dafür auf die Straße gegangen, dass alle Menschen vor dem Gesetz gleich und Lebensmittel für alle bezahlbar sein sollten. Eigentlich eine Selbstverständlichkeit, sollte man meinen. Doch das war es nicht, weder in Frankreich noch hier in ihrem Holstein. Mit ihren Eltern konnte Anna nicht darüber reden, sie waren sich darin einig, dass das kein Thema für ein Mädchen war. Und seit die Nachricht von Sophies Erkrankung eingetroffen war, beschäftigte Anna ohnehin nichts anderes mehr. Sie trat vom Fenster zurück und setzte sich an den zierlichen Toilettentisch. Aus dem Spiegel sah sie eine ernste Frau an, die Haare streng hochgesteckt, die Wangenknochen deutlich sichtbar, dunkle Schatten unter den Augen. Sie war froh, dass Sophies Ehemann zugestimmt hatte, sie nach Hause gehen zu lassen. In ihrem Elternhaus war sie am besten aufgehoben, bis sie wieder gesund war. Wenn sie nur wieder gesund würde!

					 

					Als sie das Zimmer ihrer Schwester betrat, fielen die ersten Tropfen und klopften sanft an die Fensterscheibe. Trübes Licht drang in die Stube und unterstrich den Ton von Sophies bleicher Haut. Es ging ihr noch immer nicht besser, das war auf Anhieb zu erkennen. Anna setzte sich leise auf den Stuhl, der neben dem Bett stand. Ein kaum hörbares Rascheln des Leinens, dann Sophies schwache Stimme.

					»Ich bin wach.«

					»Ich wollte dich nicht stören«, flüsterte Anna.

					»Wie könntest du?«, sagte Sophie, und nach einer Pause: »Ich bin um jede Minute froh, die ich nicht allein bin. Sehr viele bleiben mir wohl nicht mehr.«

					Anna wurde das Herz noch schwerer.

					»Rede keinen Unsinn«, gab sie zurück. »Du bist die Jüngere von uns beiden. Ob es dir gefällt oder nicht, du musst länger leben. So ist die Reihenfolge.«

					Sophie öffnete ihre Augen. Sie war immer die Besonnene gewesen, doch in ihrem Blick hatte stets ein lebendiges Funkeln gelegen. Nun war ein glasiger Schleier an dessen Stelle getreten. Nicht einmal das kleinste Lächeln hatte sie für den Scherz ihrer älteren Schwester übrig. Anna griff nach Sophies Hand und hielt sie fest. Vor wenigen Tagen war der Puls noch kräftig unter der warmen Haut gewesen, jetzt war da nur noch ein schwaches, unregelmäßiges Klopfen, und das Gelenk fühlte sich kühl an. Die Veränderung war so deutlich zu spüren, dass es absurd war, es zu leugnen: Das Leben stahl sich langsam aus den Adern davon. Mit einem Schlag wurde Anna klar, dass jedes einzelne Pochen an Sophies Handgelenk ein Geschenk war. Die Erkenntnis schwappte über sie hinweg wie eine eisige finstere Welle. Sie wurde sich der Stille im Raum bewusst und überlegte angestrengt, womit sie ihre Schwester ein wenig aufmuntern konnte. Ihr fielen die Schwalben ein, die unter dem Dach ihre kleinen runden Nester gebaut hatten. Sophie liebte die Vögel, von denen es hieß, sie hielten Blitz und Hagel von dem Haus fern, an dem sie brüteten. Das war natürlich nur dummer Aberglaube. Dennoch mochten die beiden Schwestern die emsigen Baumeister und Flugkünstler mit ihrem fröhlichen Gezwitscher. Anna biss sich auf die Lippe. Es würde Sophie nur traurig machen, wenn sie davon erzählte, dass sie heute eine Weile im Garten gestanden und die kleinen Schnäbel betrachtet hatte, die weit aufgerissen in den Öffnungen der Nester zu sehen gewesen waren, während Sophie seit Tagen in der stickigen Kammer zubrachte.

					»Anna, du musst …« Sophies Stimme wurde zu einem Krächzen. Anna beugte sich näher zu ihr, damit ihr kein Wort entging.

					»Ich bin bei dir, alles wird gut«, murmelte sie. Das sagte man in solchen Momenten doch so.

					»Nicht für mich«, brachte Sophie hervor und drehte den Kopf ein Stück, um Anna anzusehen. »Aber für dich kann alles gut werden. Du hast dein Leben noch vor dir.«

					Sophie lächelte. Wie zart sie aussah. Alles wird gut. Von wegen. Anna schluckte die nächste Lüge hinunter, die ihr auf den Lippen lag. Die Schwestern waren immer ehrlich miteinander gewesen. So sollte es bleiben, sei es auch noch so schwer.

					Sophie drückte kraftlos Annas Hand. »Ich hatte nie den Mut, selbst über mein Leben zu bestimmen.« Sie musste nach Luft ringen, ehe sie weitersprechen konnte. »Ich habe es zugelassen, dass andere die Entscheidungen für mich treffen. Erst Vater, dann mein Ehemann. Immer habe ich darauf gewartet, dass ein kleines Wunder geschieht und mir mein Glück einfach vor die Füße fällt.« Sie seufzte, es klang wie ein leises Schluchzen. Anna sah zum Fenster. Der Himmel hielt seine Tränen nicht zurück. Er weinte dicke graue Tropfen, und aus der Ferne zog leises Grollen heran.

					»Du hast ein Kind«, sagte Anna in die Leere. »Ich dachte, der kleine Maximilian ist dein ganzes Glück.« Sie hielt den Jungen für den Grund des ganzen Unheils. Doch so ehrlich traute sich Anna selbst ihrer Schwester gegenüber nicht zu sein. Vor einem Jahr hatten die Eltern Sophie mit einem Kaufmann aus Flensburg verheiratet. Eiko Lassen war so alt, dass er wohl schon gefürchtet hatte, keinen Stammhalter mehr zu zeugen. Sophie war buchstäblich seine letzte Hoffnung gewesen. Er war wohlhabend und genoss ein hohes Ansehen in der Stadt. Hätte er nur etwas weniger Geld und dafür mehr Humor, Charme und Mitgefühl gehabt. Oder zumindest eins davon. Er gehörte zum alten Schlag, für ihn war es selbstverständlich, dass ein Mann seine Frau finanziell gut versorgte. Dafür hatte sie die Gegenleistung zu erbringen, die er von ihr erwartete. Die Tatsache, dass in Frankreich Frauen auf der Straße lautstark mehr Rechte gefordert hatten, stellte ihn vor ein Rätsel.

					»Was haben die damit zu tun?«, hatte er gefragt und ausgesehen, als wäre ihm eine Antwort auf diese Frage tatsächlich vollkommen schleierhaft.

					Eiko Lassen war unnahbar und stolz. An seiner Seite hätte Sophie nie die Möglichkeit bekommen, eigene Entscheidungen über ihr Leben zu treffen oder sich in irgendeiner Form zu entfalten. Sie hatte ihm ein Kind zu gebären – es war glücklicherweise gleich ein Junge geworden –, damit hatte sie ihre Schuldigkeit getan und ein Anrecht auf ein wirtschaftlich sorgenfreies Leben errungen. Nur dass es ein Leben wie im Gefängnis gewesen wäre.

					»Vielleicht hätte Maximilian mein ganzes Glück werden können. Bloß hätte ich ihn dafür kennenlernen müssen.« Sophies Stimme holte Anna in die Gegenwart zurück. Sie sah den Schweiß auf Sophies Stirn, stand auf, tränkte ein Tuch mit dem Wasser in der Waschschüssel, setzte sich wieder und tupfte ihrer Schwester behutsam über die feuchte Haut.

					»Ich werde mich um ihn kümmern«, versprach Anna und bemühte sich um eine freundliche Miene. Der Knirps konnte nichts dafür, dass seiner Mutter die Geburt derartig auf die Gesundheit geschlagen war. Trotzdem spürte Anna einen Groll in sich, wenn sie nur an ihren Neffen dachte. Sie wollte keine Mutterpflichten übernehmen, aber es war das Einzige, was sie noch für Sophie tun konnte. Wie sollte sie ihr diesen Gefallen verwehren? Der Regen ließ nach, aus dem gleichmäßigen Rauschen wurde wieder ein leises Trommeln.

					»Das wirst du schön bleiben lassen«, widersprach Sophie. »Das Kind hat einen Vater. Er wird sich kümmern.«

					»Aber dann wird es …« Anna fehlten die Worte. Sie fühlte sich unendlich erleichtert. Und schämte sich dafür, denn bei der Vorstellung tat ihr der Junge leid. Er würde in einem kalten Elternhaus aufwachsen und nichts anderes kennenlernen als Leistung und Pflichterfüllung.

					»Es wird ihm an nichts fehlen«, fuhr Sophie unbeirrbar fort, als hätte sie Annas Gedanken erraten. »Maxis Lebensweg ist ohnehin vorgezeichnet, ob ich da bin oder nicht. Er ist Eikos Nachfolger, der nächste Herr über den Lassen-Handel. Darauf wird er so früh wie möglich vorbereitet werden, daran ist nicht zu rütteln.« Sie schloss die Augen, eine Träne lief ihr die Schläfe hinab ins Kissen, dann atmete sie tief ein, ehe sie die Augen wieder öffnete. »Du musst mehr aus deinem Leben machen. Hörst du? Du darfst dich nicht einengen lassen, um ein fremdes Kind großzuziehen.«

					»Maximilian ist nicht fremd, er ist mein Neffe«, widersprach Anna halbherzig. Sophie ging nicht darauf ein.

					»Du bist mutig, das warst du immer.« Sophies Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Weißt du noch, als wir eine Ratte im Vorratskeller entdeckt haben? Alle haben auf den Knecht gewartet, der das Untier fangen sollte.« Es entstand wieder eine Pause. Es strengte sie an, so viel zu sprechen. Gleichzeitig machte es ihr sichtlich Freude, in Erinnerungen zu schwelgen. Sie waren alles, was ihr noch blieb. »Du hast dir einen Spaß daraus gemacht, alle zu erschrecken.« Jetzt musste sie sogar lachen. »Das werde ich nie vergessen. Du hast gefragt: ›Na, wo wird die kleine Ratte sich wohl verstecken?‹, und hast einen Stiefel von Vater hochgehoben.«

					Weil ihr die Kraft ausging, fuhr Anna fort: »In dem Moment guckten mich zwei Knopfaugen an, und das Vieh sprang aus dem Stiefel auf meine Schulter, und weg war es.«

					»Du hast geschrien wie am Spieß!«

					»Wenn ich mich recht entsinne, war ich nicht die Einzige.«

					»Nein, aber du warst die Erste, die sich wieder beruhigt hatte. Ich hatte noch am Abend eine Gänsehaut, während du längst Witze darüber gemacht hast.« Ernst sah Sophie ihre Schwester an. »Du bist anders, Anna, anders als ich und alle unsere Freundinnen. Du hast dich bisher widersetzt, hast keinen der Kerle geheiratet, die Interesse bekundet haben. Du bist … frei. Du kannst es sein. Nein, du musst es sogar sein, sonst wirst du verkümmern wie die Christrosen im Frühling.«

					Anna hatte keine Ahnung, was Sophie sich vorstellte. Sie spürte nur, dass sie genau das in Worte gefasst hatte, was sie selbst seit einer Weile dermaßen in Aufruhr versetzte. Frei sein! Es war, als trüge sie ein Saatkorn in sich, das soeben einen Tropfen Wasser bekommen hatte und nun zu wachsen begann. Sophie hatte nie den Mut gehabt, für sich selbst zu kämpfen. Sie, Anna, würde es tun. Sophie packte wieder ihre Hand und drückte sie mit einer erstaunlichen Kraft.

					»Mach es für mich, Anna«, sagte sie mit fester Stimme. »Mach es für dich. Du musst beweisen, dass auch Frauen ihr Leben in die Hand nehmen können, musst anderen ein Vorbild sein. Du kannst einen Unterschied machen. Bitte, Schwesterchen, ein solches Zeichen wird so dringend gebraucht.«

					Beide schwiegen. Erst nach einer Weile fiel Anna auf, wie still es war. Der Regen hatte aufgehört. Sophies Keuchen ebenfalls. Ihre Hand lag schlaff in der von Anna. Ihre Gesichtszüge wirkten mit einem Mal vollkommen entspannt, als ob alle Qualen überstanden wären. Anna lächelte und legte Sophies Hand auf die Bettdecke. Sie nahm behutsam die Linke ihrer Schwester und legte sie über deren Rechte. Sie hatte es ganz automatisch getan, weil sie wusste, dass Sophie gestorben war. So still und unauffällig, wie sie gelebt hatte. Dieser Gedanke war so traurig, dass Anna die Fassung verlor. Sie hockte sich auf die Bettkante, legte ihr Gesicht an den Hals ihrer Schwester, in dem kein Leben mehr pochte, und weinte bitterlich.

					»Ich verspreche es!«, flüsterte sie, richtete sich auf und tupfte ihre Augen. »Ich werde so frei leben, wie es dir nicht vergönnt war. Ich tue es für uns beide, du kannst dich auf mich verlassen.« Damit erhob sie sich und öffnete das Fenster. Die Felder sahen nach dem Schauer dunkelgrün und saftig aus. Ein frischer weicher Duft zog herein, erdig und verheißungsvoll. So roch die Luft nur nach einem Sommerregen. Es war der perfekte Moment für Sophies Seele, das stickige Zimmer zu verlassen und hinaufzusteigen in die Ewigkeit.

					 

					Zwei Tage waren seit Sophies Tod vergangen. Mutter war unpassend gefasst gewesen, als Anna ihr gesagt hatte, was geschehen war.

					»Wir wussten, dass es so kommen würde«, hatte sie gesagt. »Nun hat das liebe Kind seine Ruhe.« Nur Mutters Stimme, so rau und leise, hatte Anna verraten, wie bewegt sie doch war. Mutter hatte gelernt, dass man sich nicht gehen ließ, nicht einmal vor der eigenen Familie. Sie kümmerte sich sofort darum, dass Dr. Assmann den Tod bescheinigte und die Leichenfrau kam, um Sophie zu waschen und herzurichten. Dienstmädchen Fine war ins Kontor geeilt, um Vater zu benachrichtigen. Er kam früher als üblich nach Hause und traf gleichzeitig mit dem Pastor ein, der gekommen war, um ein paar tröstende Worte zu sagen und dann die Beerdigung zu besprechen. Den kompletten nächsten Tag blieb Vater seinem Kontor fern. Er war an Mutters Seite, als Nachbarn und Freunde eintrafen, um Sophie, die in der guten Stube aufgebahrt war, die Ehre zu erweisen. Der Geruch von Wachs und Essigwasser war allgegenwärtig. Die Familie trug Schwarz. Alle Stimmen und Geräusche im Haus waren gedämpft. Als Fine einmal ein Silbertablett aus der Hand glitt und scheppernd auf das Parkett schlug, erschrak Anna so sehr, dass ihr Herz raste und sie sich nur langsam wieder beruhigen konnte. Seit Sophies Tod fühlte sie sich wie unter einem kaum durchdringbaren Schleier verborgen, der ihr zwar die Luft zum Atmen nahm, sie aber auch vor der Wirklichkeit schützte. Und er schien sie unsichtbar zu machen. Auch bei der Beerdigung. Im Trauerzug, der dem Sarg zum Kirchhof folgte, ging Eiko Lassen neben ihr. Maximilian war mit der Amme zu Hause in Flensburg geblieben. Lassen sprach kein Wort mit Anna. Es war ihr gerade recht. Sie war eingeschlossen in einen Kokon aus Schmerz, in dem es nur das knarzende Holz des Sarges gab und die scharrenden Schritte auf dem steinigen Sandweg, der zum offenen Grab führte. Dort standen sie also, bereit, Sophie der Erde zu übergeben. Staub zu Staub. Anna musste daran denken, dass man diesen Ort Gottesacker nannte. Wenn Sophie die Saat war, würde etwas Gutes wachsen. Ein dumpfes Klopfen, als die erste Schippe Sand auf dem Sargdeckel landete, vertrieb den tröstlichen Gedanken und machte Anna die Endgültigkeit bewusst.

					Nach der Beisetzung beim Trauermahl zu Hause schüttelten die Gäste Anna die Hand, das war alles. Anna hörte, wie über sie gesprochen wurde, ob sie nun an Sophies Stelle treten werde. Es sei nicht ungewöhnlich, dass der Witwer eine Schwester ehelichte. Oder ob es einen anderen Verehrer gebe, es sei doch wohl höchste Zeit. Lassen sei ohne Zweifel eine lohnende Partie. Wäre zu bedauerlich, wenn die Familie Schumacher sich diese entgehen lassen müsste. Plötzlich betrat Jette das Speisezimmer. Die Gespräche verstummten. Niemand kannte diese kleine gebeugte Frau wirklich, niemand wusste mehr über sie, als dass sie draußen vor der Stadt allein in einer Hütte lebte. Niemand hatte sie eingeladen, denn dieses Weib brachte Unglück. So hieß es. Auch Anna war sie unheimlich. Sie war so ganz anders als alle Frauen, die Anna kannte. Wie schaffte sie es, ohne männliche Hilfe ihr Leben zu meistern? Die gedämpften Stimmen setzten wieder ein, die Anwesenden nahmen ihre Gespräche wieder auf. Auch ihre Eltern taten so, als wäre nichts geschehen. Sie wagten nicht, Jette davonzujagen. Viel zu groß war die Angst vor einer Verwünschung. Doch Anna entging nicht, dass Vater und Mutter aus den Augenwinkeln beobachteten, wie der ungebetene Gast geradewegs auf sie, Anna, zusteuerte. Jette setzte sich auf den freien Stuhl neben ihr, auf dem gerade noch Lassen gesessen hatte. Ihre Haut war so runzelig, dass sie Anna an einen verschrumpelten Apfel erinnerte. Sie sah Anna aus ihren eisblauen Augen an, in ihrem Blick lag eine überraschende Wärme.

					»Es tut weh, ich weiß.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Das wird lange so bleiben, Kindchen. Aber der Schmerz wird schwächer und schwächer werden, glaube mir.« Kindchen. Anna war fünfunddreißig Jahre alt. Aus Sicht dieser Greisin war sie damit wohl noch als jung zu bezeichnen. Die pergamentartigen Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Du kannst es dir jetzt noch nicht vorstellen, aber es wird geschehen«, fuhr sie fort. »Du wirst lernen, deinen Verlust zu ertragen.« Anna wusste nicht, was sie sagen sollte. Jette schien auch keine Antwort von ihr zu erwarten. Sie griff in die große Tasche ihres wollenen Umhangs, den sie trotz der Hitze trug, und brachte einen hellen Gegenstand zum Vorschein, der die Form eines Herzens hatte. Dann nahm sie Annas Hand und legte ihn hinein. Sofort stieg Anna der Duft von Bittermandelöl in die Nase. Marzipan! »Das ist für dich«, sagte Jette leise. »Das Symbol deines Schicksals.«

					Die seltsame alte Frau musste das Marzipanherz aus einem größeren Block geschnitten haben. Der hatte gewiss ein Vermögen gekostet. Woher hatte sie so einen Schatz? Jette beugte sich vor, sodass ihr zerfurchtes Gesicht dem von Anna sehr nah kam. Kamillengeruch machte sich breit und vermischte sich mit dem Aroma von Bittermandel.

					»Du musst beweisen, dass auch Frauen ihr Leben in die Hand nehmen können«, sagte sie eindringlich.

					Anna wurde schwindelig. Sophies Worte! Und dieser Blick. Als würde Sophie Anna durch die Augen der Alten ansehen.

					»Ich habe es versprochen«, gab Anna heiser zurück. »Ich werde mein Versprechen halten.«

					Jette nickte zufrieden, stand auf und ging.

					 

					Am Abend nach dem Trauermahl saßen Vater, Mutter und Anna wieder im Speisezimmer. Anna hatte ihren angestammten Platz am Ende des Tisches eingenommen. Vater war an diesem Tag wieder in seinem Kontor gewesen. Das Leben musste weitergehen, die Familie kehrte in ihren Alltag zurück. Doch Anna erschien das Vertraute fremd. Sie betrachtete die schweren Möbel und das milchig trübe Licht der gläsernen Wandlampen, als sähe sie all das zum ersten Mal. Über dem dunklen Eichentisch lag eine weiße Decke, darauf das feine Porzellan und das Silberbesteck, das im Schein des Kronleuchters mit den Kristallgläsern um die Wette funkelte. Der Duft von frischem Gebäck lag in der Luft. Aber da war noch etwas anderes, der staubige Geruch nach Traditionen, nach Regeln, die schwerer wogen als Gefühle, nach einer unverrückbaren Ordnung. An den hohen Wänden ein Familienporträt. Anna konnte Sophie noch nicht ins Gesicht sehen. Sie wusste, dass sie auf der Stelle in Tränen ausbrechen würde. Und sie fürchtete, dass es Jette sein könnte, die auf sie herabschaute. Also heftete sie ihren Blick lieber auf das Bildnis ihrer Großeltern väterlicherseits. Sie tauchte ein in die dick aufgetragene dunkle Ölfarbe, in die Spuren, mit denen sich ein Pinsel vor vielen Jahren deutlicher verewigt hatte, als es ihm zustand. In die Feinheiten der weißen Spitze an Großmutters Kleid und Haube, in den strengen Blick ihres Großvaters.

					Ihr war, als würde sie ihn flüstern hören: »Es ist so, wie es immer war. Und so wird es immer bleiben!«

					»Willst du denn nichts essen, mein Kind?« Anna erschrak beinahe über die Anwesenheit ihrer Eltern. Sie war in Gedanken so weit fort gewesen. Mutter blickte sie an. Wo war ihre Trauer, wo ließ sich wenigstens ein Fünkchen Mitgefühl erkennen?

					»Ich habe keinen Appetit.«

					»Der kommt beim Essen«, meinte Vater und schob sich ein Stück Schinken in den Mund.

					»Ja, vielleicht.« Anna seufzte. Sie hatte Sophie ein Versprechen gegeben. Nun wurde ihr klar, wie schwer es werden würde, es einzulösen. Denn nichts hatte sich geändert. Alles war, wie es immer war. In diesem Haus würde sie immer die Tochter bleiben, die zu tun hat, was ihre Eltern für sie entschieden. Um frei zu sein, musste sie fortgehen. Aber wohin? Und wovon sollte sie leben? Sie brauchte eine Arbeit. Ein absurder Gedanke. Wer würde einer Frau von fünfunddreißig Jahren Arbeit geben? Ihr fiel eine Lehrerin ein, von der sie an der höheren Mädchenschule unterrichtet worden war. Sie war trotz ihres fortgeschrittenen Alters auch noch ein Fräulein gewesen. Das war eine Möglichkeit! Anna konnte in einer Volksschule genug Geld verdienen, um über die Runden zu kommen, und in ihrer Freizeit vielleicht Kinder aus armen Verhältnissen unterrichten, die in dunklen Gassen und auf staubigen Straßen heranwuchsen, ohne je das Recht auf Bildung zu haben. War das nicht der Gleichheitsgedanke, der aus Frankreich in die Welt gekommen war, dass auch die Ärmsten einen Ort bekämen, an dem sie lernen und eigene Ideen entwickeln konnten, an dem sie von einem besseren Leben träumen durften? Bei dieser Vorstellung begann etwas in ihr zu flattern. Doch in der nächsten Sekunde dämpfte Anna ihre Begeisterung selbst, indem sie ihren Bedenken das Spielfeld überließ. Würde man ihr an einer Schule überhaupt eine Chance geben? Wohl kaum. Und was dann, was konnte sie sonst tun?

					Vater tupfte sich den Mund und legte seine Serviette beiseite.

					»Deine Mutter und ich halten es für eine gute Idee, wenn du Eiko Lassen heiratest«, erklärte er ohne Umschweife.

					»Auf keinen Fall!« Anna hatte impulsiv geantwortet, nicht einmal nachgedacht.

					»Selbstverständlich nicht sofort«, ergänzte er. »Eine gewisse Trauerzeit sollte der Witwer einhalten.«

					»Ich werde ihn auch in hundert Jahren nicht heiraten«, presste Anna hervor. »Wie könnt ihr auch nur daran denken?«

					»Anna!« Mutter sah sie streng an.

					»Du bist in einem Alter, in dem dir nicht mehr allzu viele Optionen bleiben.« Fine räumte das Geschirr ab. Vater fuhr fort: »Wir haben mehr als einmal darüber gesprochen. Ich fürchte, du hast alle Verehrer, die sich für dich interessiert haben, mit deinem ungestümen Wesen und deinen verqueren Ansichten in die Flucht geschlagen. Lassen hat sich aus gutem Grund für deine jüngere Schwester entschieden.«

					»Er wollte einen Stammhalter«, gab Anna leise zurück. »Das war der einzige Grund, warum er überhaupt eine Frau brauchte.«

					»Den hat er jetzt. Du brauchst dir diesbezüglich keine Sorgen zu machen.« Fine servierte Vater seinen Rum. Seit Lassen ihn großzügig mit der Spirituose versorgte, die in Flensburg gehandelt wurde, zog Vater sie dem Weinbrand vor, den er früher immer getrunken hatte.

					»Der kleine Maximilian braucht doch jemanden«, sagte Mutter. »Du könntest Sophies Sohn großziehen. Wäre das nicht schön?« Anna schluckte. »Es ist ein großes Entgegenkommen von Herrn Lassen, dich zur Frau nehmen zu wollen. Wir sind sehr froh über seine Bereitschaft.«

					»Aber ich bin nicht froh darüber. Ich werde ihn nicht heiraten, niemals«, wiederholte Anna.

					»Es ist nicht deine Entscheidung«, sagte Vater ruhig und trank seinen Rum in einem Zug aus.

					»Du wirst es bei ihm gut haben, er ist reich und genießt ein hohes Ansehen. Es ist wirklich ein Glück, dass er dich nimmt.« Mutter tätschelte ihre Hand und sah sie mit einem Blick an, der jeden Widerspruch ersticken sollte. Anna wurde übel.

					»Zuerst habt ihr Sophie an diesen alten Geldsack verschachert, und jetzt wollt ihr mir das Gleiche antun?«

					»Anna!«, sagte Mutter erneut, dieses Mal atemlos und in höherer Tonlage.

					Vaters rechtes Augenlid zuckte. »Was erlaubst du dir?« Ihm stieg die Zornesröte ins Gesicht.

					»Es ist doch mein Leben. Also sollte ich auch die Entscheidungen treffen dürfen.«

					»Das meine ich mit verqueren Ansichten.« Vater war lauter geworden, als Anna es von ihm gewohnt war. Kein Wunder, schließlich verhielt sie sich auch anders, als er es von ihr kannte und erwartete.

					»Sophie durfte nicht selbst bestimmen. Sie hat einen alten Mann heiraten müssen, den sie ebenso wenig geliebt hat wie er sie. Sophie hat ihm ein Kind geboren, das sie sich nicht gewünscht hat. Am Ende hat sie das sogar mit ihrem Leben bezahlt.« Auch Anna sprach jetzt laut. Sie wusste, dass sie ihren Eltern Kummer machte, und das tat ihr von Herzen leid, aber alles, was sich in den letzten Monaten und Wochen in ihr angesammelt hatte, brach in diesem Moment aus ihr heraus. Sie konnte nichts dagegen tun. »Ich will mehr als das schmückende Beiwerk eines Mannes sein. Ich will etwas mit meiner Zukunft anfangen, etwas verändern.«

					Mutter schüttelte den Kopf, als wäre sie mit einem Schlag sehr erschöpft.

					»Was willst du denn nur verändern, Anna? Du bist eine Frau. Wir Frauen haben unsere Bestimmung.« Sie holte Luft, um ihre Argumentation auszuführen, doch Anna kam ihr zuvor.

					»Was soll das für eine Bestimmung sein, Mutter? In Frankreich haben Frauen an der Seite der Männer für Gleichheit gekämpft. Was ist daraus geworden? Sind sie in der neuen Verfassung vielleicht berücksichtigt worden? Nein! Sie dürfen weiterhin nicht wählen.«

					»Natürlich nicht«, entgegnete Mutter. »Wie sollten sie?« Sie suchte offenkundig nach Worten, dann erklärte sie: »Liebes, es ist doch nicht so schwer: Männer sind für alles zuständig, was draußen geschieht, wir Frauen haben zu Hause das Sagen und sorgen für ein wohliges Heim.«

					»Ach ja?« Anna funkelte sie an. »Du hast hier nichts zu sagen. Wenn Vater Schweinebraten will, gibt es Schweinebraten. Wenn er Geschäftspartner einladen will, hat alles zur gewünschten Zeit bereit zu sein. Und wenn er meint, Eiko Lassen ist der richtige Ehemann für seine Tochter, dann läuten die Hochzeitsglocken.«

					»Überspann den Bogen nicht, Anna«, warnte Vater. Er sprach jetzt leise, was noch bedrohlicher klang, als würde er die Stimme weiter erheben. »Es gibt daran nichts zu kritisieren, denke ich, denn ihr lebt damit alle recht komfortabel. Oder etwa nicht?« Wieder zuckte sein Lid, Anzeichen seiner nur mühsam unterdrückten Wut.

					»Ja, Vater, wir haben ein schönes Zuhause, schöne Kleider und immer gut zu essen, das ist wahr. Und ich bin dankbar dafür. Aber das kann doch nicht alles sein. Ich kann doch meine Augen nicht vor dem verschließen, was sich auf den Straßen und in den Rathäusern abspielt.« Sie ordnete ihre Gedanken. »Es gab Zeiten, da sollte eine Frau gebildet sein, aber trotzdem gab es für das weibliche Geschlecht keine echte Möglichkeit, etwas zu lernen oder gar zu studieren. Heutzutage gibt es Frauen, die Zeitungen herausbringen oder Theaterstücke schreiben.«

					Mutter sah sie verunsichert an. »Woher weißt du das nur alles?«

					Anna stöhnte leise und ging nicht darauf ein. »Und was ist mit all denen, die arbeiten müssen?«, fragte sie stattdessen. »Was ist mit Menschen wie Fine? Sie arbeitet jeden Tag, hat nur jeden zweiten Sonntag Zeit für sich. Ehe du in dein Kontor gehst, Vater, hat sie schon das Frühstück für dich hergerichtet. Und sie ist die Letzte im Haus, die zu Bett geht, weil sie noch unsere Sachen aufräumt oder etwas für den nächsten Tag vorbereiten muss.«

					»Sie ist ein Dienstmädchen, und? Das sind ihre Aufgaben.«

					»Sie arbeitet mehr Stunden als du, Vater, und bekommt dafür … was?«

					»Du kannst doch nicht ihre und meine Arbeit miteinander vergleichen.« Vater lachte auf, ohne allerdings eine Miene zu verziehen.

					»Ich denke durchaus, dass dieser Vergleich berechtigt ist. Aber ich will gar nicht darauf hinaus, dass Fine für mehr Stunden nur einen Bruchteil von dem hat, was du einnimmst. Von mir nicht zu reden, ich rühre keinen Finger und habe es besser als sie.« Anna musste kurz innehalten. So deutlich hatte sie es noch nie ausgesprochen, wie sehr sie von dem System der Ungleichheit profitierte. »Es geht mir darum, dass Fine trotz ihres Fleißes und ihrer unzähligen Fertigkeiten nicht mitentscheiden darf. Sie darf nicht zur Wahl gehen und ist darauf angewiesen, dass Senatoren und Minister irgendwann einmal Entscheidungen treffen, die ihr Leben ein bisschen leichter machen. Es sind ausschließlich Männer, die unter anderem ihre Arbeitsbedingungen und ihre Rechte festlegen. Findet ihr das gerecht?«

					Mutter sah aus, als hätte Fine soeben tote Katze mit Seife serviert. Es war nicht zu übersehen, wie sehr Annas Worte sie verstörten.

					Vater dagegen wirkte, als würde er im nächsten Moment explodieren. Doch das tat er nicht.

					»Das Gespräch ist beendet«, sagte er schneidend. »Du gehst auf der Stelle ins Bett. Wir reden morgen weiter.«

					Anna wollte sich wehren, ihm entgegnen, dass er ihr mit ihren fünfunddreißig Jahren nicht mehr vorzuschreiben hatte, wann sie ins Bett ging. Doch sie schwieg. Es war genug für den Abend. Vor allem hatte er gesagt, sie würden weiter darüber reden. Das musste bedeuten, dass sie eine Chance bekäme, für ihre Position zu kämpfen. Sie stand auf, wünschte eine gute Nacht und ging.

					 

					Anna fand lange nicht in den Schlaf, so aufgewühlt war sie. Konnte es möglich sein, dass sie Vater zwar verärgert hatte, aber gleichzeitig zu ihm durchgedrungen war? Er war gewiss kein schlechter Mensch, sondern hatte sich immer um seine Familie gesorgt.

					»Er ist nun einmal von seinen Eltern geprägt«, hörte sie Sophies Stimme. »Genauer gesagt von seinem Vater.«

					Wie oft hatten die beiden Schwestern sich darüber ausgetauscht. Vater hatte alles von seinem Vater gelernt und übernommen, auch die Werte, die in seinem Leben eine Rolle spielten. Die Bedeutung von Wohlstand stellte alles andere in den Schatten. Gab es Probleme im Kontor, scheute er daher keine Extrastunde, sondern tat alles, was nötig war, um diese aus dem Weg zu räumen. Nicht zuletzt zum Vorteil seiner Frau und seiner Töchter. Er war davon überzeugt, für Sophie die beste Entscheidung getroffen zu haben. Ebenso hielt er es wahrhaftig für die glücklichste Lösung für Anna, nun denselben Mann zu heiraten. Für sie wäre damit der Wohlstand gesichert. Das war alles, was für ihn zählte. Es war nicht seine Schuld, niemand hatte ihn je mit dem Gedanken vertraut gemacht, dass ein Leben mit weniger Komfort dennoch viel mehr Glück bedeuten konnte, wenn der Geist sich frei entfalten durfte. Anna wälzte sich zum wiederholten Mal von einer Seite auf die andere. Sie hatte ihrem Vater diesen Gedanken nahegebracht. Er war nicht nur ein guter Mensch, er war auch klug. Bestimmt ließ er sich ihre Worte durch den Kopf gehen und konnte dann nur zu einem Schluss kommen. Ein warmes Gefühl der Hoffnung erfüllte sie. Sie spürte, wie sich die Anspannung ihres Körpers löste und endlich der Schlaf kam.

					 

					Anna hatte den Tag irgendwie hinter sich gebracht. Jetzt saßen sie wieder zu dritt im Speisezimmer. Fine servierte das Abendessen und zog sich beinahe lautlos zurück. Annas Herz klopfte. Sie war nicht sicher, was sie sich wünschen durfte. Hauptsache, sie musste Lassen nicht heiraten! Und wie schön wäre es, wenn Vater sagen würde, dass er sie verstand. Während des Essens wurde nicht gesprochen. Als Fine den Rum brachte, fing Mutter von Stoffen an, die sie für Sophies Zimmer ausgesucht hatte.

					»Neue Vorhänge und ein passender Wandbehang wären schön, denke ich. Das Zimmer braucht eine Veränderung, damit wir nicht ständig an Sophie erinnert werden.« Sie schluckte und räusperte sich. »Willst du dir das Muster ansehen, Anna? Wir können noch einen anderen Stoff wählen, wenn dir dieser nicht gefällt.«

					»Er wird schon in Ordnung sein, wenn du ihn ausgesucht hast, Mutter«, gab Anna zurück. Ihr wäre es am liebsten, die Kammer bliebe unverändert, damit sie sich ihrer Schwester darin nahe fühlen konnte.

					»Du hast gestern Entscheidungsmöglichkeiten gefordert«, erinnerte Mutter sie spitz. »Hier ist eine.«

					Anna holte tief Luft für eine Erwiderung, doch Vater kam ihr zuvor: »Deine Mutter und ich haben einen Entschluss für deine Zukunft gefasst und hoffen, er ist für dich ebenfalls in Ordnung.« Anna spürte ihr Herz einen Takt schneller schlagen. »Du willst Eiko Lassen nicht heiraten, also werden wir sein großzügiges Angebot ablehnen.« Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Anna begriff. Sie fühlte sich mit einem Schlag leicht, als wäre ihr eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen.

					»Danke! Ich bin so froh, dass ihr mich versteht.«

					»Das tun wir keinesfalls«, stellte Vater richtig, und Mutter schüttelte den Kopf. »Eiko Lassen ist ein aufrechter Kaufmann.« Anna machte sich bereit, eine weitere Lobeshymne über ihn anzuhören. »Er sitzt mit einem Kleinkind da und hat keine Frau, die sich darum kümmern kann. Er braucht rasch eine neue Gattin.« Vater blickte sie an. »Nur ist ihm nicht geholfen, wenn er jemanden an seiner Seite hat, der nicht bereit ist, ihn nach Kräften zu unterstützen und den Jungen großzuziehen, sondern ihm auch noch das Leben schwer macht. Das wollen wir ihm nicht antun.« Wieder dauerte es einen Moment, ehe Anna begriff. Es ging hier nicht um ihr Wohl, sondern um das von Eiko Lassen. »Wir haben entschieden, dich zu meinem Bruder nach Lübeck zu schicken.« Annas Gedanken überschlugen sich.

					»Ich soll zu Onkel Eduard gehen? Was soll ich da?«

					»Seine Frau Ishilde ist ein Vorbild in jeder Hinsicht«, sagte Mutter. »Sie kann dich sowohl in der Haushaltsführung als auch in künstlerischen Fertigkeiten unterrichten, im Zeichnen zum Beispiel.«

					»Du kannst viel von ihr lernen«, stimmte Vater ihr zu. »Deine Mutter und ich hoffen sehr, dass sie dich zur Vernunft bringt. Du hättest einem Schicksal als alte Jungfer entgehen können, wenn du Lassens großmütiges Angebot angenommen hättest. Nun scheint es mir besiegelt zu sein. Aber bitte, du wolltest ja eigene Entscheidungen treffen. Das ist deine. Wir hoffen, es gelingt Ishilde, eine passable Gouvernante aus dir zu machen. Wenn du Glück hast, kann sie dich in dieser Funktion in ein ordentliches Haus vermitteln. Dann wäre für dich gesorgt.« Anna konnte ihm ansehen, wie schwer ihm dieser Schritt fiel. Seine jüngste Tochter hatte er verloren, seine ältere musste er einer ungewissen Zukunft übergeben. »Du bist dir hoffentlich darüber im Klaren, dass du nie über ein Erbe wirst verfügen können«, hörte sie ihn ausführen. »Zunächst wird es Eiko Lassen sein, der als dein Vormund darüber entscheiden wird. Wenn mein Enkel so weit ist, wird Maximilian diese Verantwortung tragen.«

					»Er wird dir kaum mehr geben, als er muss«, ergänzte Mutter leise. »Warum sollte er auch einer Tante zugeneigt sein, die ihn im Stich gelassen hat, als er sie gebraucht hätte?«

				
					
						Johann: Lübeck, August 1804

					
					Wie fast an jedem Tag seit seiner Ankunft in Lübeck war Johann vor Meister Maret in der Küche. In der Backstube fingen Kaspar und Lehrling Fritz bereits weit vor der Morgendämmerung an. In den ersten Tagen hatten sie sich mächtig gewundert, dass ein Konditor ebenfalls so früh auf den Beinen war. Das war eigentlich immer nur dann der Fall, wenn beispielsweise eine Hochzeit reicher Herrschaften ausgestattet werden musste oder eine große Bestellung an aufwendigem Zuckerwerk eingegangen war. Sonst fingen die Konfektmacher Stunden nach den Brotbäckern an. Er band sich die Schürze um, setzte die Mütze auf und ließ den Blick durch den kleinen Raum schweifen. Die sauber weiß gekalkten Wände, der rote Ziegelboden, den er am Vortag gründlich gefegt hatte, ehe er nach Hause gegangen war, und die penibel geputzten Gerätschaften auf und über dem Arbeitstisch aus dunkel glänzendem Holz erfüllten ihn mit Freude.

					»Ich bin neu und muss alles lernen, um mich auszukennen«, hatte Johann Kaspar sein frühes Erscheinen an seinem Arbeitsplatz erklärt. Die Monate waren ins Land gezogen. Hin und wieder erlaubte Johann sich, ein wenig später zu erscheinen, doch meist gab es reichlich zu tun. Neben Maret selbst war Johann der einzige Konditor. Es lag an ihm, seinen Meister zu entlasten, wo immer es ging. Wie an jedem Morgen nahm er zuerst eine der beiden großen Kupferpfannen und stellte sie aufs Feuer. Dann legte er ein Holzscheit nach. Nicht zu viel, damit die Flammen nicht zu hoch schlugen und der kostbare Sirup, den er kochen wollte, verbrannte. Aber auch nicht zu wenig, denn dann konnte sich der teure Zucker nicht auflösen und bekam nicht die nötige Konsistenz, die er brauchte, um zu ebenso köstlichen wie hübschen Kunstwerken zu werden.

					»Moin, Johann!« Kaspar erschien in der Verbindungstür zwischen Backstube und Konditorküche. »Momentchen!« Schon war er wieder weg. Doch Johann hörte ihn nebenan. »Das Mehl wird knapp. Geh rauf ins Lager, Fritz, und hol einen neuen Sack!«

					Wie üblich sagte der Lehrling nichts, sondern machte sich sofort auf den Weg. Das verriet das Klappen der Tür und kurz danach das Scharren seiner Sohlen auf der Kellertreppe. Fritz war kein Freund großer Worte, aber er arbeitete zuverlässig und würde bald ein kräftiger Kerl sein, wenn er sich weiter so entwickelte. So einen konnte man gut brauchen, um Säcke zu schleppen und große Mengen Teig zu kneten.

					»Hast schon was zum Frühstück gehabt?« Kaspar war zurück. Seine rötlich braune Strähne lugte unter seiner Mütze hervor. Es war kurios, Kaspar hatte volles blondes Haar, da war nur diese eine Strähne, die aussah, als hätte sie sich zu ihm verirrt. Seine Augen blitzten, in der Hand hielt er ein kleines Brötchen, das ein bisschen schief geraten war.

					»Nur einen Pott heiße Milch«, gab Johann zurück und ließ das rundliche Stück Brot nicht aus den Augen. Der herrliche Duft der frischen Ware strömte ohnehin ständig durch alle Fugen und Ritzen, wenn der Ofen nicht gerade für neue Laibe bereit gemacht wurde. Dann war der Qualm nur schwer zu ertragen. Glücklicherweise hatte sich in Kaspars weißer Jacke und der Mütze der angenehme Geruch von Gebackenem festgesetzt und wurde mit jedem Schritt, den Kaspar näher kam, unwiderstehlicher.

					»Hier!« Er reichte Johann das Brötchen. Es war warm, gab auf Druck leicht nach und machte ein leises krachendes Geräusch, das ahnen ließ, wie knusprig die Kruste geraten war. Johann lief das Wasser im Mund zusammen. »Dem habe ich wohl aus Versehen eins mit dem Holzschieber verpasst, als ich den Ofen bestückt habe. Kannst keinem Kunden anbieten.« Er zwinkerte. »Lass es dir schmecken!«

					»Danke, Kaspar, das brauchst du mir nicht zweimal sagen.« Johann biss kräftig ab und schloss die Augen. Die Prise Salz im Teig gab ihm seine Würze, ohne zu kräftig zu sein. Die Krume bot den Zähnen kurz Widerstand, gab dann aber nach.

					»Und?« Kaspar verschränkte die Arme vor der Brust.

					»Genau richtig! Kein bisschen trocken, und die Kruste ist herrlich knackig.«

					»Das weiß ich selbst. Ich verstehe schließlich mein Handwerk.«

					Johann war irritiert. »Was meinst du dann?«

					»Hast schon ’ne Deern gefunden?«

					Johann seufzte. »Ich hab ganz gewiss anderes zu tun, Kaspar.«

					Der schüttelte den Kopf. »Von morgens bis abends nur arbeiten, das kann nicht gesund sein.« Die Stufen der Kellertreppe kündigten Fritz’ Rückkehr an. Kaspar begab sich erneut an die Arbeit. Auch Johann ging sofort wieder zu Werke. Wie oft hatte er diese Unterhaltung mit Kaspar geführt? Im Gegensatz zu ihm konnte Kaspar der Backstube nicht früh genug den Rücken kehren. Begann eine neue Jahreszeit, hatte er eine neue Angebetete. Lächelnd schüttelte Johann den Kopf. Er konnte Kaspar gut leiden, die beiden waren schnell Freunde geworden. 

					Am Abend zuvor hatte Johann zwei Zuckerhüte zerschlagen. Jetzt gab er das weiße Pulver in die Kupferpfanne.

					»Guten Morgen, Johann, schon wieder fleißig?« Konditor Maret trat ein und nickte zufrieden.

					»Aber gewiss, Meister, von nichts kommt nichts«, gab Johann zurück. Ihr allmorgendliches Ritual. Wie üblich gingen sie danach die Aufträge durch und besprachen, was in welcher Menge für das Café herzustellen war. Johann war überglücklich, bei einem Konditor mit eigenem Café eine Anstellung gefunden zu haben. Viele andere Zuckerbäcker fertigten ausschließlich auf Bestellung an. Konfekt für besondere Anlässe, Hochzeitstorten, auf Wunsch auch mal Marzipan. Bei Maret war es anders. Jeden Tag mussten Rollen aus Biskuitteig, gefüllt mit verschiedenen Cremes oder gespickt mit Früchten in der Auslage stehen, dazu Baumkuchen, Sahnetorten und Pasteten. Johann Gerhard Maret hatte sich über Johanns Bewerbung sofort erfreut gezeigt. Maret stammte aus Heidelberg. Das war von Johanns Heimatstadt Ulm zwar ein ordentliches Stück entfernt, doch von Lübeck aus betrachtet teilten die beiden gewissermaßen ihre Herkunft. Maret hatte ihn nichtsdestotrotz zunächst nur auf Probe angenommen. In den ersten zwei Wochen hatte der Meister ihm genau auf die Finger geschaut. Mit Kakao, Zucker, Vanille und anderen edlen Gewürzen zu hantieren, erforderte Geschick und Erfahrung. Niemand konnte sich erlauben, die Zutaten durch falschen Umgang zu verderben und wegwerfen zu müssen. Glücklicherweise hatte Johann ihn schnell von seinen Fähigkeiten überzeugen können. Inzwischen ließ Maret ihm längst nahezu freie Hand.

					Er klopfte ihm auf die Schulter. »Gut, mein Junge, du weißt, wo du mich findest.« Damit beendete Maret ihre Besprechung und war auch schon auf dem Weg in sein kleines Kontor direkt neben dem Café. Johann blickte ihm nach. Es schien ihm, als würde der Meister jeden Tag etwas schleppender gehen und sich schwerfälliger bewegen. Auch sein Gesicht wurde von Woche zu Woche grauer, so kam es Johann vor. Er hatte keine Zeit, länger darüber nachzugrübeln. Was sollte es auch bringen? Er war schließlich kein Quacksalber, sondern hatte andere Aufgaben. Vor allem musste er sich um den Sirup kümmern. Mit links rührte er immer wieder in der großen Pfanne, während er gleich neben dem Feuer auf dem Holztisch den Biskuitteig füllte, den Kaspar zubereitet hatte. Rühren, walzen, schlagen, backen und wieder rühren, damit vergingen die Stunden wie im Flug. Zur Mittagszeit war das Gebäck fertig und wurde von den Serviermädchen geholt, die die Köstlichkeiten im Café den Gästen bringen würden.

					Die Pause verbrachte Johann häufig mit Kaspar. Sie aßen ihre Ration Brot oder manchmal sogar Kuchen, die Maret ihnen zugestand, und tranken dünnen Kaffee dazu. Meist blieben sie in der Küche, damit Johann den flüssigen Zucker im Blick behalten konnte. Kaspar ging anschließend nach Hause. Für Johann dagegen begann mit dem Nachmittag der Teil seiner Arbeit, den er am meisten liebte. Er stellte Glasuren für Konfekt her, wendete Mandeln in Sirup, dem er einen Hauch Zimt beigefügt hatte, um feinste Dragees zu machen. Manches Mal zog er auch feine Zuckerfäden und bog sie so, dass ein Schwan entstand oder eine Rose. Johann hatte herausgefunden, dass die Figur später glitzerte, wenn er zum richtigen Zeitpunkt eine Prise Kristallzucker in die noch weiche Masse streute. Seine Kunstwerke standen auf einem Regal gegenüber der Eingangstür des Cafés Maret, sodass kein Besucher sie übersehen konnte. Nicht selten hielt ein ahnungsloser Betrachter sie für Glasskulpturen.

					 

					Nachdem sich Kaspar an diesem Tag verabschiedet hatte, wollte Johann etwas Neues probieren. Er würde wiederum kleine Figuren schaffen, doch dieses Mal sollten sie aus Marzipan sein. Mandeln hatte er bereits geschält. Von Hand, ein mühseliges Unterfangen! Bis zum späten Abend hatte es gedauert. Was jetzt vor ihm lag, war nicht weniger aufwendig, dafür war es obendrein anstrengend. Johann gab eine kleine Menge der kostbaren Kerne in die Mulde eines Granitreibsteins. Mit aller Kraft drückte er nun ein Holzstößel darauf und drehte und rieb ihn wieder und wieder über die Mandeln, bis diese in kleine Stücke zerteilt waren. Den nächsten Schwung Mandeln, das gleiche Vorgehen. Es dauerte nicht lang, bis die Muskeln in seinen Oberarmen brannten und seine Finger krampften, obwohl Johann mal mit links, mal mit rechts zu Werke ging. Als er endlich genug Mandelschrot in seinem Bottich hatte, wog er die Menge ab und gab Zucker dazu. Auf fünfzig Prozent Mandeln genau dreiunddreißig Prozent Zucker, dann noch das aromatisierte Wasser, an dessen genauer Zusammensetzung er noch tüftelte. Die Mischung musste er weiter auf dem Granit reiben, bis er am Ende einen Brei hergestellt hatte. Der wurde in einem großen Kessel über dem Feuer geröstet und bekam so seinen unverwechselbaren Geschmack.

					Johann zupfte ein winziges Stück ab und kostete. Sehr gut. Die Verbindung der leicht herben Mandel mit der Süße des Zuckers und der kräftigen Röstnote war einfach unnachahmlich. Allein die Konsistenz gefiel ihm nicht recht. Er wusste, dass sich ein größeres Stück im Mund krümelig anfühlen würde, als wäre Sand darin. Wie sollte er die Masse nur gleichmäßig weich und glatt hinbekommen, ohne dass sie an Halt verlor? Darum würde er sich später kümmern.

					Er setzte sich auf einen Schemel und knetete das Marzipan wie einen Kuchenteig. Dann riss er ein Stück ab, rollte daraus eine Kugel und begann, diese in die Form einer Birne zu bringen. Während er den unten bauchigen und oben schmalen Körper modellierte, musste er an Lorenzo denken. Ob es auf einem Feld zwischen Mandelbäumen bei der Ernte wohl schon so herrlich duftete wie jetzt? Ob man die Mandeln einfach vom Baum pflücken und in den Mund stecken konnte? Nein, er hatte Zeichnungen gesehen. Darauf war klar eine fleischige grüne Hülle zu erkennen gewesen. Außerdem war da schließlich die harte Schale, die den essbaren Kern umgab. Es war schon eine Weile her, dass er das letzte Mal einen Brief von Lorenzo bekommen hatte. Seine Zeilen hatten so fröhlich geklungen, wie er unterwegs stets gewesen war. Immer zu einem Späßchen aufgelegt. Aber genau wie Johann hatte auch Lorenzo viel zu tun. Sie wechselten zwei bis drei Briefe pro Jahr, das war alles. Johanns Gedanken gingen spazieren, während seine Hände ihre Arbeit verrichteten. Mandeln waren die wichtigste Zutat von Marzipan. Von ihrer Qualität hing die Güte des Produkts ab. Und sie waren teuer. Meister Maret kaufte immer nur eine geringe Menge ein, hatte er Johann wissen lassen. Und er bestimmte, wofür die Säcke verwendet wurden. Zur Herstellung von Marzipan stand nur ein Bruchteil zur Verfügung.

					»Marzipan ist eine der edelsten Naschereien«, hatte Maret gesagt. »Das leistet sich die Kundschaft nur selten. Und wir sind nicht die Einzigen, die es anbieten, die Konkurrenz ist groß.«

					»Dann müssen wir diejenigen sein, die die höchste Qualität anbieten«, hatte Johann sofort geantwortet. »Die edelste Süßigkeit in höchster Güte! Das würde uns weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt machen, und unsere Kasse würde klingeln. Ich meine natürlich: Ihre Kasse, Meister.« Darüber hatte Maret nur gelacht, das Gespräch war beendet gewesen. Es gab nur einen Weg, mehr Mandeln zu bekommen: Sie mussten für weniger Geld zu haben sein. Seit einer Weile dachte er darüber nach, wie er am besten an große Mengen des begehrten Rohstoffs kommen konnte. Lübeck war ein Stapelplatz für nordische Güter, Mandeln aber kamen nun einmal aus dem Süden. Die Hansestadt war eine wichtige Station für die Handelsverbindungen Hamburgs in den Norden. Sollten sich nicht auch Hamburgs Verbindungen in den Süden von Lübeck aus anzapfen lassen? Behutsam drückte er die kleine weiche Figur mit Daumen und Zeigefingern. Auf der Straße zwischen Hamburg und Lübeck durften aufgrund alter Verträge keine Zölle erhoben werden. So viel wusste er inzwischen. Das bedeutete, Waren aus dem Süden, die in Hamburg eintrafen, wurden beim Weitertransport nicht erheblich teurer, es fiel lediglich eine Frachtgebühr an. Ob Lorenzo noch einmal nach Hamburg kommen würde? Der Schiffsverkehr entwickelte sich auch in Lübeck prächtig. Johann wusste, dass im Hafen Mandeln umgeschlagen wurden. Der direkte Weg war immer der günstigste. Meister Maret bekam sämtliche Zutaten von einem Händler, der natürlich ein hübsches Sümmchen für sich aufschlug. Wie er es auch drehte und wendete, Johann musste einen Weg finden, wie Lorenzos Ernte zu ihm in die Hansestadt kommen konnte. Mit einem guten Angebot würde er Meister Maret bestimmt überzeugen, mehr Mandeln einzukaufen. Um das Interesse der Kundschaft und damit die Nachfrage anzukurbeln, wollte Johann kleine Kunstwerke schaffen, die im Café ausgestellt werden konnten.

					Als die Birne fertig und in Johanns Augen gelungen war, zupfte er ein winziges Stück der Mandelmasse ab und machte daraus ein Blatt, das er oben an den Stiel der Frucht setzte. Als Nächstes einen Apfel. Zuletzt verwandelte er die große verbliebene Marzipankugel in eine Ananas. Die Ergebnisse gefielen ihm ausnehmend gut, nur die Farbe war ein wenig langweilig. Vielleicht konnte er mit Pflanzenfarbstoffen rote, grüne oder gelbe Masse herstellen, ehe er sich an das Modellieren machte. Noch besser wäre es, wenn er erst die Form herausarbeiten und dann das Material anmalen könnte wie ein Künstler, der eine Holzskulptur prächtig gestaltete. Johann beschloss, Meister Maret in seinem Arbeitszimmer einen Besuch abzustatten. Er besaß ein Exemplar Der geschickte und wohlerfahrene Conditor, eins der besten Fachbücher, die Johann bekannt waren. Gewiss ließ sich dort etwas über pflanzliche Farbstoffe und deren Nutzung finden. Gerade wollte er die Küche verlassen, da stolperte Lenchen im wahrsten Sinn des Wortes herein. Sie war eines der Serviermädchen. Johann würde sein Lebtag nicht verstehen, wie ein so ungeschickter Mensch ausgerechnet dieser Tätigkeit nachgehen konnte. Lenchen war für ein Mädchen von vielleicht fünfzehn Jahren sehr groß gewachsen und dürr wie die Kerzen im Ulmer Münster. Sie war tüchtig, nur eben leider genauso tollpatschig. Ständig waren ihr die eigenen langen Beine im Weg.

					»Ich soll noch einen Königskuchen ins Café bringen«, sagte sie und hielt sich noch immer am Türrahmen fest, womit sie ihren Sturz verhindert hatte. »Und wenn noch eine Himbeersahnetorte da ist, nehme ich die auch mit.«

					»Ich wollte sowieso gerade rüberkommen«, gab Johann freundlich zurück. »Nimm du den Königskuchen, ich trage die Torte.«

					»Das ist sehr nett von Ihnen, Meister Niederegger!« Sie strahlte ihn an. Johann lächelte aus vollem Herzen zurück. Meister Niederegger. Das klang wie Musik in seinen Ohren.
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